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16. Oktober

Der ßerr Oktober

Verlenkt fein Häschen

Rot tuie Zinnober
Zierlich ins Gläschen.

Gr fcbliirft bebaglid?
mit wollen Cippen;

s ift unfaglid),
Wie fleißig lein Hippen.

Der Ijerr Oktober.
Don Fluguft Corrobi.

I<h leb' ihn gerne
In leinem Kleide
mit goldnem Sterne

Auf roter Seide.

Sein Bäudjlein rundlich,
Saft lüie lein Sähehen,

Sein Jfntlitj gelundiidj
Wie der Wein im 6läsd)en.

mit leilem Wanken
Geht er am Stabe

In tiefen Gedanken

Zu leinem Grabe.

Hooember.'du grober,
Cölpilcher Bauer,
IHach ja dem Oktober
Das Sterben nicht lauer!

Die große fjemmung.
JTooelle non Rubolf Trabolb. u

3n ©enf fattb Atabame Balanbrau in einer S<hroei3er=

familie, bie mit Colettes (Eltern eng befreunbet mar, bie

befte Aufnahme. Durd) bie Vermittlung biefer fieute fchrieb

fie an einen beutfehen Stabsarst in Freiburg, um Aus=

tunfi über Aenés Aufenthaltsort 3U erlangen. Um leine

3eit 3U oerlieren, fuhr fie bis Bern, roo fie auf ber

beutfdjen ©efanbtfdjaft um bie (Erlaubnis nadjfudjte, nach

Deutfdflanb reifen 3U bürfen, fobalb fie oernehmen follte,
in roelchem Spital ihr oerrounbeter unb gefangener ©atte
gepflegt tourbe. Sie erhielt ben Baf? ohne Sdhmierigfeiten;
bie anbere erfehnte Austunft fam erft nad) halb 3toei SBocben,

lautete unbeftimmt, aber nach bem Dafürhalten bes Ar3tes
mufete ber oerrounbete Hauptmann in Aonftans im Btilitär»
fpital liegen, £ilba nahm lur3 entfdjloffen ben Btorgem
fchnelÏ3ug unb fuhr 3ur ©ren3Ïtabt am Bobenfee.

Als fie im 3uge fafe, ber fo fanft bahinrollte, ba fam
es ihr oor, nun fei alles gut, Aené befinbe fidj ficher in
Uonftan3; er mar nun gerettet, tonnte nicht mehr 3ur $ront
3urüd, unb bas roar ihr eine Beruhigung. 2Beiter 3U benfen,

îu grübeln, 3U erroägen, permodjte fie nicht mehr, ihr ©eljirn
mar fo mübe oon ben oielen kämpfen, bah es nur noch

ber heften Hoffnung Aaum geben tonnte. Sie lehnte fich

3urüd, fchloh bie Augen unb hätte fdjlafen mögen, tonnte
es aber nicht, benn ber ©eift roar nod) 3U fehr aufgeregt.
£>as fanfte 2Biegen unb Aollen tarn ihr roie eine Btufit
®or, roie ein ©efang, ber nur oom ^rieben tönte. Alle

Driibfal fchien roeggeroifdjt. Sie gab fich biefer Säufchung
bantbar hin. Der Aebel, ber brauhen bie ßanbfdjaft be=

bedte, fchien auch ihren ©eift in gütige Schleier 3U hüllen.
3tt biefem angenehmen Dämmer fuhr fie bis Saufanne bahin,
aber ba oerliehen bie meiften SOtitreifenben ben 3u9 unb/

anbere fliegen ein. 3toei Herren nahmen ihr gegenüber
Bläh unb begannen ein eifriges ©efprädj. Sie oerhanbelten
bie ©rünbe über ben Betroteummangel in ber Sd)toei3,
tarnen auf bie bebentlichen folgen bes Krieges für bie

Ithreninbuftrie 3U reben, tritifierten bie Btilitäroerroaltung
in ber (Eibgenoffenfchaft unb roaren auf ben ©eneral nid)t
gut 3u fpredjien. Das roar ihr nichts Aeues, benn auch ihre
Betannteil in ©enf 3eigten für ben Oberbefehlshaber in ber

Sd)toei3 teine Spmpathie, ba fie fagten, er fei ein Breufjem
freunb unb fein populärer Sdjroei3er. Die beiben Aachbarn
fürchteten fogar Schlimmeres, aber balb unterhielten fie

fid) nur nod) über bas (Elienb, bas in Belgien herrfdje,
benn ber efne ber Herren fchien eben aus Brüffel 3urüd=
gelehrt 3U fein, roo er oor bem Ariege anfäffig geroefen.
SBas er oon feinen (Erlebniffen 3U fchilbern roufjte, blies
roie ein rauher SBinb in ipilbas Auhe. Sie fpürte es, roie
bie Schamröte in ihre SBangen ftieg, benn fie fdjämte fich

in biefem Augenblide ihres beutfdjen Blutes. Der alte
föerr fprad) fo einfach, bah fi,e an feinem feiner SBorte
3roeifelte. Die SBilltür ber beutfdjen Offi3iere, bie fid) in
Belgien in ihrer gan3en Aüdfichtslofigteit 3u offenbaren
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16. Oktober

ver Herr Oktober
Versenkt sein Väschen

Kot wie Ännober
lierlich ins Släschen.

Kr schlürft behaglich
Mit vollen Lippen;
Ks ist unsäglich,
Wie fleißig sein Kippen.

ver lferr Oktober.
von ftugust Lorrodi.

Ich seh' ihn gerne
In seinem kleide
Mit golclnem Zterne
51 uf roter 5eide.
5ein käuchlein rundlich,
Last wie sein 5'äßchen,

5ein àtlitz gesundlich
Wie der Wein im Maschen.

Mit leisem Wanken
6eht er am Ztabe
In tiefen Sedanken

^u seinem 6rabe.
November, du grober,
tölpischer kauer,
Mach ;a dem Oktober
Das Nerven nicht sauer!

vie grosse ssemmung.
Novelle von Nudolf vrabold.

In Genf fand Madame Balandrau in einer Schweizer-

familie, die mit Colettes Eltern eng befreundet war, die

beste Ausnahme. Durch die Vermittlung dieser Leute schrieb

sie an einen deutschen Stabsarzt in Freiburg, um Aus-
kunft über Renés Aufenthaltsort zu erlangen. Um keine

Zeit zu verlieren, fuhr sie bis Bern, wo sie auf der

deutschen Gesandtschaft um die Erlaubnis nachsuchte, nach

Deutschland reisen zu dürfen, sobald sie vernehmen sollte,
in welchem Spital ihr verwundeter und gefangener Gatte
gepflegt wurde. Sie erhielt den Paß ohne Schwierigkeiten:
die andere ersehnte Auskunft kam erst nach bald zwei Wochen,
lautete unbestimmt, aber nach dem Dafürhalten des Arztes
Mußte der verwundete Hauptmann in Zonstanz im Militär-
spital liegen. Hilda nahm kurz entschlossen den Morgen-
schnellzug und fuhr zur Grenzstadt am Bodensee.

Als sie im Zuge saß, der so sanft dahinrollte, da kam

es ihr vor, nun sei alles gut, Rene befinde sich sicher in
Zonstanz: er war nun gerettet, konnte nicht mehr zur Front
Zurück, und das war ihr eine Beruhigung. Weiter zu denken,

Zu grübeln, zu erwägen, vermochte sie nicht mehr, ihr Gehirn
war so müde von den vielen Kämpfen, daß es nur noch

der besten Hoffnung Raum geben konnte. Sie lehnte sich

Zurück, schloß die Augen und hätte schlafen mögen, konnte
es aber nicht, denn der Geist war noch zu sehr aufgeregt.
Das sanfte Wiegen und Rollen kam ihr wie eine Musik
vor, wie ein Gesang, der nur vom Frieden tönte. Alle

Trübsal schien weggewischt. Sie gab sich dieser Täuschung
dankbar hin. Der Nebel, der draußen die Landschaft be-

deckte, schien auch ihren Geist in gütige Schleier zu hüllen.

Ill diesem angenehmen Dämmer fuhr sie bis Lausanne dahin,
aber da verließen die meisten Mitreisenden den Zug und
andere stiegen ein. Zwei Herren nahmen ihr gegenüber
Platz und begannen ein eifriges Gespräch. Sie verhandelten
die Gründe über den Petroleummangel in der Schweiz,
kamen auf die bedenklichen Folgen des Krieges für die

Uhrenindustrie zu reden, kritisierten die Militärverwaltung
in der Eidgenossenschaft und waren auf den General nicht
gut zu sprechen. Das war ihr nichts Neues, denn auch ihre
Bekannten in Genf zeigten für den Oberbefehlshaber in der

Schweiz keine Sympathie, da sie sagten, er sei ein Preußen-
freund und kein populärer Schweizer. Die beiden Nachbarn
fürchteten sogar Schlimmeres, aber bald unterhielten sie

sich nur noch über das Elend, das in Belgien herrsche,
denn der eine der Herren schien eben aus Brüssel zurück-

gekehrt zu sein, wo er vor dem Kriege ansässig gewesen.

Was er von seinen Erlebnissen zu schildern wußte, blies
wie ein rauher Wind in Hildas Ruhe. Sie spürte es, wie
die Schamröte in ihre Wangen stieg, denn sie schämte sich

in diesem Augenblicke ihres deutschen Blutes. Der alte
Herr sprach so einfach, daß sie an keinem seiner Worte
zweifelte. Die Willkür der deutschen Offiziere, die sich in
Belgien in ihrer ganzen Rücksichtslosigkeit zu offenbaren
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